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Druck auf O b ama wãchst 
Ke in Prasident de rUSA hat ei ne zweite Amtszeit auf sicher- zumal wenn die Wahler enttauscht 
sind. Entscheidend für die Wahlen 2012 ist die republikanische Kandidatur. DIETER RULOFF 
Selbstv. erstãndJich trat Barack Obama ei n schweres Erbe an: di e Wirtschaft aufTalfahrt, das Ansehen des Landes 
ramponiert, die Nation entzweit und in 
drei Kriege verstrickt - !rak, Afghanistan 
un d d en Krieg gegen den Terrorismus, wie 
es in den USA weiterhin heisst. Hasche He­
medur hatte der neue M an n an der Spitze 
versprochen, hohe Erwartungen geweckt, 
a be r o h ne di e Hoffnung au f raschen Wan­
del wãre er kaum gewãhlt worden. 
Drei Dinge sind es, die Obama jetzt 
Schwierigkeiten machen: Erstens wãchst 
die Wirtschaft nicht so rasch wie ntitig, 
sie schafft nicht genügend neue Jobs. 
Zweitens sieht die Bilanz au eh in anderen 
Bereichen eh er durchzogen aus. Un d drit · 
tens steigen auf republikanischer Seite 
nun Kandidaten ins Rennen, die Obama 
glaubwürdig herausfordern kon nen. 
Stolperstein Arbeitsmarkt 
Zentrales Thema im Wahlkampf wird di e 
Wirtschaft sein, «it's the economy, stupid». 
Sechzehn Monate sind es noch bis zum 
6.November 2012, da kann vieles passie­
ren. Ei n Wirtschaftsboom, wie ihn Obama 
brãuchte, ist aber nicht in den Karten, 
eher das Gegenteil, Kollateralschãden 
durch ei ne griechische Pleite. Zunehmend 
werden Parallelen zu 1992 gezogen, als 
George H. W. Bush, der Vater des Obama­
Vorgãngers George W. Bush, von einem 
Nobody namens Clinton herausgefordert 
wurde und die Wahl verlor. Bush senior 
hatte zwar mit Bravour 1991 den Golfkrieg 
gewonnen, aber gegen sein Versprechen 
(<<read my lips») die Steuern erhtiht. Am 
Ende wurde ihm die damalige Arbeits­
losigkeit von 7,4% zum Verhãngnis. 
Ronald Reagan, das grosse Vorbild der 
Konservativen, ging 1984 mit 7,2% Arbeits­
losigkeit in d en Kampf um seine Wieder­
wahl, allerdings wuchs die US-Wirtschaft 
zu jener Zeit doppelt so rasch wie heute. 
Wenn Reagan damals bessere Zeiten ver­
sprach, so tat er dies einleuchtend und mit 
Oberzeugung. Obama hingegen hat es bis 
heute nicht verstanden, glaubhaft Hoff­
nung auf eine Wirtschaftswende zu ver­
breiten. Faktisch konnte seit E D. Roose­
velt 1940 kein US-Prãsident mit mehr als 
7,2% Arbeitslosen i m Wahlmonat Novem­
ber ei ne zweite Amtszeit gewinnen. Selbst 
die Wirtschaftsberater Obamas rechnen 
fi.ir 2012 mit einem vollen Prozentpunkt 
darüber, also 8,2% Jobsuchenden. 
Voll erfüllt hat Obama die in ihn ge­
setzten Hoffnungen nur in einem, beim 
Ansehen des Lan des in de r Welt, und das 
bereits mit sein er Wahl: ei n Farbiger zum 
mãchtigsten Mann der Welt gekürt! Das 
geht nu r i m Land der unbegrenzten Mtig­
lichkeiten. Und statt der Arroganz und 
der Alleingãnge des Vorgãngers nun die 
ausgestreckte Han d des Prãsidenten, dem 
Ausland gegenüber und auch den Feinden. 
Im Inland wurden manche dieser Gesten 
als allzu konziliant kritisiert, weil als 
Schwãche zu deuten. Der Schlag gegen 
bin Laden vom l. Mai hat diesen Eindruck 
spektakulãr revidiert: Der Prãsident zeigt 
Führung und greift durch, niemand kann 
ihm noch Weichheit im Umgang mit den 
Feinden Amerikas vorwerfen. 
Einigermassen voran kam Obama au eh 
mit der Abwicklung des lrakkriegs, wobei 
er da ironischerweise von der Truppen­
verstãrkung Bushs aus dem Jahr 2007 pro­
fitiert, dem Entscheid, den er im Wahl-
Medicare und Medicaid, Programmen, 
di e den An1erikanern lieb und teuer sind, 
Letzteres auch buchstãblich. Umstritten, 
aber missen will sie heute kaum jemand. 
Am Ende entscheidend für die Wahlen 
i m November 2012 ist die republikanische 
Kandidatur: Welche Wãhler vermag der 
Prãsident zu mobilisieren, und welchen 
Teil der traditionell republikanischen An­
hãngerschaft vergrault der Gegenkandi­
dat? Diese Rechnung ist kompliziert, denn 
das Spektrum der beiden Volksparteien 
ist breit und divers. Das der Republika­
ner reicht von lãndJichen, fundamental-
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kampf noch hart kritisiert hatte. Das glei­
che Hezept einer Aufstockung war in Af­
ghanistan zwar weniger wirksam als er­
hofft. Dennoch beginnt jetzt der Rückzug 
derTruppen, die m an vor achtzehn Mona­
ten al s Verstãrkung geschickt hatte. O b die­
ser Schritt richtig ist, wird sich erst noch 
weisen müssen, ei n starkes Signal den hei­
mischen Wãhlern gegenüber ist er allemal. 
Eine Enttãuschung für alle Anl1ãnger 
Obamas links der Mitte sind Guantanamo 
un d die noch immer ungeltiste Frage eines 
befriedigenden Umgangs mit den dort 
einsitzenden Terrorverdãchtigen. Patent­
ltisungen gibt es nicht, eine langwierige 
Abwick.lung auch dieser Hinterlassen­
schaft der Bush-Regierung ist absehbar. 
Ebenfalls enttãuscht hat Obama die glei­
che Wãhlerschicht mit seiner Umweltpoli­
tik, namentlich auf internationaler Ebene. 
Der Klimawandel wird nicht mehr ge­
leugnet, aber weiterhin bremsen die USA 
bei de r Nachfolge des Kyoto-Protokolls. 
Wenig bewirkt hat der Druck Obamas 
auf Israel im Konflikt mit den Palãstinen­
sern. Der l ran bleibt trotz Gesprãchsange­
boten intransigent. Und die militãrische 
Operation gegen Ghadhafi ist in den USA 
nicht unbedingt populãr, man fürchtet 
einen neuen, teuren Krieg in Übersee. 
Innenpolitisch hat Obama das Land 
nicht geeint wie versprochen, seine Per­
son und seine Politik polarisieren. Zwie­
spãltig fállt au eh di e Bilanz seiner grossten 
innenpolitischen Reform aus, der obli­
gatorischen Krankenversicherung. Befür­
wortern geht das Gesetz ni eh t weit genug, 
Gegner sehen die Freiheit des Bürgers 
kompromittiert und fürchten die Kosten­
folgen. Historiker werden die Reform wohl 
ei n mal in ei ne Reihe stellen mit der Sozial­
versicherung Roosevelts und Johnsons 
christlichen Konservativen bis zur stãd­
tisch-liberalen Geschãftswelt. Ebenso breit 
reicht das Wãhlerspektrum der Demokra­
ten von stãdtischen Liberalen über die 
Arbeiterschicht und Gewerkschaften bis 
h in zu den Jungen links aussen. 
Kampf um di e Mitte 
In der breiten Mitte überschneiden sich die 
Spektren stark, von da kommen die Wech­
selwãhler. George W. Bush gewann 2000 
gegen Al Gore nu r dank der Mobilisierung 
der christlichen Rechten. Obama hatte 
2008 zwar Schwierigkeiten mit der Arbei­
terschaft, gewann aber die Neuwãhler von 
links und di e Liberalen in d er Mitte. 
Ein schriller Exponent der Tea-Party­
Bewegung als Gegenkandidat wãre fak­
tisch ein Geschenk an Obama; die Mitte 
hãtte er dann auf sicher, selbst die ent­
tãuschte Linke würde quasi im Affekt 
nochmals für ihn an die Urne gehen. Aber 
so wird es kaum kommen. Die republi­
kanischen Kandidaten Mitt Romney und 
John Huntsman sind auch für enttãuschte 
Liberale wãhlbar. Es fragt sich, o b sie auch 
weiter rechts ausreichend punkten ktinn­
ten. Beide sind Mormonen und damit 
christlichen Fundamentalisten nicht un­
bedingt vermittelbar. Sollte di e Tea Party 
aus Enttãuschung noch einen eigenen 
Kandidaten nominieren, wãre Obama der 
lachende Dritte. Verlassen au f ei n solches 
Szenario kann er sich nicht. Der Vor­
entscheid fãllt mit dem Caucus d er Repu­
blikaner in Iowa und den Primãrwahlen in 
New Hampshire i m nãchsten Februar. 
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